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Die 70er Jahre waren das Jahrzehnt der
Berufsverbote und einer vom RAF-Terro-
rismus herausgeforderten Verschärfung
der Strafgesetzgebung und des Strafvoll-
zugs. Alfred Andersch hatte 1976 in sei-
nem leidenschaftlich diskutierten Gedicht
»Artikel 3(3)« die Berufsverbote provoka-
tiv in die Nachfolge der nationalsozialisti-
schen Judenverfolgung gerückt. Im Jahr
1977 kulminierte der RAF-Terror: Bu-
back, Ponto und Schleyer wurden ermor-
det, nach der Befreiung des nach Moga-
dischu entführten Lufthansa-Flugzeugs
nahmen sich die Stammheimer Häftlinge
das Leben.

Vor diesem Hintergrund schlug Willy
Brandt im Editorial des Juni-Hefts 1978
vom Sozialdemokrat Magazin unter der
Überschrift »Wir müssen wachsam sein«
einen Bogen von der Bismarckschen So-
zialistenverfolgung zur innenpolitischen
Lage am Ende der 70er Jahre: »Wir erken-
nen, in welch ungeheurem Maß sich die
Stellung der SPD in Staat und Gesellschaft
gewandelt hat. Und wir sehen, dass es
durchgehende Linien nicht nur im sozial-
demokratischen Bekenntnis zu Recht und
Freiheit gibt, sondern auch in der reaktio-
nären Neigung, das Rad der Geschichte
zurückzudrehen und den freiheitlichen
und sozialen Besitzstand zu mindern. Die

Lehre also lautet, auf einen kurzen Nenner
gebracht: Wir haben wachsam zu sein.«
Mene mene tekel upharsin?

Nicht nur diese Sätze, sondern der gan-
ze Artikel Willy Brandts in der Handschrift
Hanne Darbovens ist, verteilt auf vier der
917 Tafeln, Teil des Kunstwerks. Neben
Tafeln mit Texten von Ulrich von Hutten,
Gotthold Ephraim Lessing, Gottfried Kel-
ler, Bertolt Brecht, von und über Bismarck
sowie vielen Tagestafeln mit Datumsbe-
rechnungen – eine viele ihrer Werke prä-
genden Vorliebe Darbovens – setzt Willy
Brandts selbstkritische Reflexion einen be-
sonderen Akzent in dieser Installation.

Ein Besuch der großen Lawrence Wei-
ner-Ausstellung in Düsseldorf zu Beginn
dieses Jahres hat meinen Blick auf Hanne
Darbovens Kunst geschärft. Lawrence Wei-
ners monumentale Schriftzüge sind ja die
ins Riesige gezoomten und zur Skulptur ge-
wordenen Bildunterschriften zu nicht reali-
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sierten Kunstwerken. Der Bildhauer Wei-
ner verlegt die Ausführung des Kunstwerks
in den Kopf der Leser seiner Texte. Der
Schriftzug etwa »EINE WAND DURCH
EINEN EINZIGEN SCHROTFLINTEN-
SCHUSS MIT KRATERN ÜBERSÄT« lädt
den Betrachter des Textes ein, »Sprache
und benannte Materialien, Maße variieren«
(so die stereotyp monotone Betitelung der
Textbilder) im eigenen Kopf als Kunstwerk
zu realisieren.

Zurück im Bonner Kunstmuseum fällt
es dem an Weiner geschulten Betrachter
wie Schuppen von den Augen. Hanne Dar-
bovens Textabschriften sind nicht lesbare
Schriftbilder. Ihre bis unter die Raum-
decke gehängten Textblätter kann nie-
mand komplett lesend erfassen, sie werden
zu wandfüllenden Zeichentapeten. Dass
die Künstlerin sich dessen bewusst ist, zei-
gen Tafeln, auf denen sie schon selbst Text
auf Wellenlinien reduziert.

Während Weiner auf den Schöpfungs-
akt im Kopf des Rezipienten setzt, steht bei
Darboven eindeutig der eigene Schreibakt
im Vordergrund. Sie, die zurückgezogen le-
bende großbürgerliche Kaufmannstochter,
schrieb für sich. In einer Art Trance muss
sie Tag für Tag monoman und monoton
Seite für Seite gefüllt haben. Die Inhalte der
Texte und die ihren Zahlenreihen zugrun-
de liegenden Rechenoperationen sind Aus-
gangspunkt ihrer Schreibbewegungen. Der
Betrachter kann in toto die Texte weder
nachlesen noch die Rechenoperationen
nachvollziehen, sondern »nur« in die ge-
malten Zeitströme einzutauchen versu-
chen. Das monomanische Abschreiben ist
eher ein körperlicher als ein geistiger Akt.
Darboven will die Inhalte ihrer Texte nicht
kommentieren oder gar interpretieren. Ihre
an die klösterliche Schreibstube erinnernde
Arbeitssituation hat sie selbst so bewertet:
»Die mit der Hand geschriebene Übertra-
gung von inhaltlicher Form in eine durch-
lebte ist sehr intensiv.« Dass die Künstlerin
über den Text nichts zu sagen versucht,
bringt ihn um so mehr zum Leben.

Die Umsetzung der Wandflächen Dar-
bovens in die Linearität eines Seite für
Seite zu lesenden Katalogs ist daher höchst
problematisch. Sie erlaubt dem Interes-
sierten den Vergleich der Abschrift eines
Textes mit seiner Vorlage, bei dem man im
Fall des Willy Brandt-Artikels festhalten
kann, wie akribisch sie dem Original ge-
folgt ist; aber was ist mit dieser Erkenntnis
gewonnen? Hanne Darbovens Kunstwer-
ke – insbesondere die alle Wände füllende
»Bismarckzeit« – sind in ihrer Flächigkeit
nicht reproduzierbar. Sie sind Umsetzun-
gen eines Gedankens Arno Schmidts, der
ihr in seiner manischen Sammelwut, der
Lust zum surrealen Dokumentieren und
zum mystischen Spielen mit Zahlen ver-
wandt ist.Arno Schmidt beklagt in seinem
Roman Seelandschaft mit Pocahontas den
»Grundirrtum«, »daß die Zeit nur als Zah-
lengerade gesehen wird, auf der nichts als
ein Nacheinander statthaben kann. ›In
Wahrheit‹ wäre sie durch eine Fläche zu
veranschaulichen, auf der Alles ›gleichzei-
tig‹ vorhanden ist; denn auch die Zukunft
ist auch längst ›da‹ (die Vergangenheit
›noch‹) und in den erwähnten Ausnahme-
zuständen (die nichtsdestoweniger ›natür-
lich‹ sind!) eben durchaus schon wahr-
nehmbar.« Eine schöne, zeitlich weit vor
Darbovens Werk liegende Sehanleitung
für ihre Zeit-Schriften.

Ganz anders verfuhr Hanne Darboven
mit einer Textvorlage innerhalb ihrer zuerst
1981 in New York ausgestellten Arbeit
»Wende ›80‹«. In einer entscheidenden Pas-
sage schreibt sie nicht selbst ab, sondern
collagiert Kopien aus dem Spiegel, der in
seiner Ausgabe vom 29. September 1980
im Bundestagswahlkampf »38 Fragen an
Kanzler und Kandidat« stellte. Der Clou
dieser Kopienmontage: die Antworten des
Kandidaten Franz-Josef Strauß sind ge-
schwärzt. Hanne Darboven bezieht Posi-
tion gegen Strauß und für Helmut Schmidt.
Die Unlesbarkeit des Textes ist hier eine
völlig andere als die durch das Verschwim-
men ihrer eigenen Schrift verursachte.
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Auf die »FRAGE: An welchen histo-
risch-politischen Vorbildern orientieren
Sie sich, wenn Sie an die vor uns liegenden
schwierigen Zeiten denken?« hatte Helmut
Schmidt den Außenpolitiker Bismarck (in
pointierter Ablehnung des Urhebers der
Sozialisten-Gesetze), Aristide Briand und
Gustav Stresemann, Abraham Lincoln und
Gustav Heinemann genannt. Dass die ge-
schwärzte Antwort von Strauß doppelt so
lang wie die Antwort des damaligen Bun-
deskanzlers ist, ist die einzige Information,
die uns Hanne Darboven an dieser Stelle
bietet. Der Rückblick ins Spiegel-Original
offenbart die Unerheblichkeit des von Han-
ne Darboven Unterdrückten schon damals,
erst recht aus heutiger Sicht. Der einstmals
dämonisierte Kanzlerkandidat Franz-Josef
Strauß wird durch ein Wegziehen des
Schwärzungsschleiers in seiner Harmlosig-
keit entlarvt, wenn er »die Weisheit und
Menschlichkeit des Perikles, die Glaubens-
treue Karls V., das tätige Mitleid eines Henri
Dunant, die Milde und Gelehrsamkeit des
Königs Maximilians II. von Bayern« als
vorbildlich aufzählt.

So wenig die Plakate Klaus Staecks mit
den Schrifttafeln Hanne Darbovens ver-

gleichbar sind, in der »Wendezeit ›80‹« ist
die Künstlerin Staeck näher als in der »Bis-
marckzeit«. Das Abschreiben des Brandt-
Artikels ist im Schreibakt eine körperliche
Aneignung, die Schwärzung des Strauß-
Textes eine intellektuelle Ablehnung. Das
Pro für Brandt ist mehr als ein Ja zu seiner
Person und Politik, das Kontra zu Strauß
ist – darin einem Plakat Staecks ähnlich –
eine eindeutige politische Stellungnahme.
»Bismarckzeit« ist ein politisches Kunst-
werk, »Wendezeit ›80‹« eine künstlerische
Meinungsäußerung.

Beide Darboven-Werke sind nicht au-
tobiografisch. Wie ungeschützt sie sich in
ihren in New York geschriebenen und viel
später publizierten Briefen aus den 60er
Jahren offenbart, so sehr hat sie sich im spä-
teren Ab-Schreiben hinter den Zeichen ver-
steckt. Den zitierten Sätzen Arno Schmidts
über die Flächigkeit der Zeit folgen Sätze,
die sich ebenfalls auf Hanne Darboven be-
ziehen lassen: »Der Künstler hat nur die
Wahl, ob er als Mensch existieren will oder
als Werk«. Die Dominanz des Werks bei
Hanne Darboven ist offensichtlich.

Ein kurzer Blick auf ein Werk einer
Künstlerkollegin ist da aufschlussreich.
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Jenny Holzers Leuchtschriftinstallation
»Mother and Child« im Bremer Paula Mo-
dersohn-Becker Museum stellt die durch
den Tod so früh beendete Mutterschaft
Paula Modersohn-Beckers in Beziehung
zu eigenen Erfahrungen und Gefühlen.
In einem Gespräch über ihre Installation
hat Jenny Holzer auf die Frage »Wie hat
die Mutterschaft Ihre Kunst beeinflusst
oder verändert?« geantwortet: »Ein Kind
zu haben, hat mich sehr ernst werden las-
sen und hat mich angespornt, ›die Welt re-
parieren‹ zu wollen.« So gehören zum
Fließtext in der Stele Sätze persönlich
begründeten politischen Bekennens wie
»Ich fürchte Leute, die vor Not halbwahn-
sinnig sind, und ihre Verachtung für jeden,
der ihnen helfen könnte. Ich gehe spa-
zieren und hoffe, dass sich durch den An-
blick meines wohlgenährten Babys nie-

mand provoziert fühlt.« Die Differenz
zwischen Jenny Holzer und Hanne Darbo-
ven geht weit über ihre künstlerisch so
unterschiedliche Schrift-in-Bild-Umset-
zung hinaus.

Ein junger Kollege beider Künstlerin-
nen sei abschließend ins Gespräch ge-
bracht. Julius Popps ebenfalls im Bonner
Kunstmuseum ausgestellter BIT.FALL
bringt zwar, wie Jenny Holzer, Schrift in
Bewegung, aber wie bei Hanne Darboven
entziehen sich die Texte der Lesbarkeit.
Und im Gegensatz zu beiden verzichtet
Popp auf die eigene Auswahl von Texten
oder gar die eigene Autorschaft. Ein Com-
puter generiert aus dem Internet eine Zu-
fallsauswahl von Textfetzen in die flüch-
tigste Form überhaupt: die Tropfen eines
Wasserfalls. Hanne Darbovens Schrift an
der Wand bleibt.
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Der Blick in die Vergangenheit tendiert zu
Verklärungen. »Opa war kein Nazi«, bekam
der Sozialwissenschaftler Harald Welzer
mit seinem Forscherteam bei der Arbeit an
ihrer im Jahre 1992 großes Aufsehen erre-
genden Studie von vielen Nachgeborenen
zu hören. Man könnte das, frei nach einer
Bemerkung Max Goldts, noch erweitern:
Auch im Dritten Reich war zwölf Mal
Spargelzeit. Oder mit einem Wort Heinrich

Bölls, der im August 1940 aus Frankreich
an seine Eltern schrieb: »Schnaps haben wir
jeder schon eine ganze Flasche zur Feier des
Sonntags heute ausgesoffen; eine Pulle
Cognac (fabelhaft, 2 Mark).« Anknüpfend
an den zivilen Kraft-durch-Freude-Touris-
mus der Nationalsozialisten nahm der
Zweite Weltkrieg zumindest im Westen und
Norden nach den Blitzsiegen von 1939/40,
deren Zigtausende Opfer offenbar schnell
vergessen waren, bald einen Charakter an,
der die Redeweise vom »Reisebüro Wehr-
macht« habe aufkommen lassen, schreibt
Ebba D. Drolshagen in ihrer Studie über
deutsche Soldaten im besetzten Europa.

Die traumatischen Erfahrungen des
Stellungskrieges von 1914-1918 schienen
durch den Erfolg des Frankreichfeldzuges
schlagartig überwunden zu sein. Die sie-
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